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 Albert Pixner

Wir alle sind Pächter im Weinberg des Herrn

Wie Jesus seiner Jüngergemeinde das Gleichnis vom Gutsbesitzer, der einen Weinberg anlegte, erzählte, da werden viele an das Lied vom Weinberg gedacht haben, das wir ebenfalls heute in der alttestamentlichen Lesung aus dem Buch Jesaia gehört haben.  Im meist steinigen Bergland von  Palästina bedeutete es viel Mühe und Arbeit, einen Weinberg anzulegen, wie auch bei machen steilen Hängen in unserem Land. So ein Weinberg musste gehegt und gepflegt werden, und mit einer Mauer oder einem festen Zaun vor wilden Tieren und Dieben geschützt werden. Ein Turm zur Bewachung wurde gebaut und dieser war um die Erntezeit immer besetzt, um Diebe abzuschrecken.

  Soviel Mühe, wie der Weingärtner für den Weinberg aufbringt, soviel Mühe und Liebe bringt Gott für sein Volk auf, das er erwählt hat.

Dieses Volk ist nämlich sein Herzensanliegen.

Um so schwerer wiegt dann das Verhalten der Weinbergspächter, die im Gleichnis Jesu im Mittelpunkt stehen. Sie wollen den Besitzer des Weinbergs nicht nur um den Ertrag seines Eigen-tums bringen, sie wollen  sich den Weinberg sogar selbst aneignen.

Als Knechte kommen, um den Anteil des Besitzers am Ernteertrag zu holen, werden sie verprügelt, vertrieben, sogar umgebracht. Und als der Weinbergsbesitzer schließlich seinen Sohn schickt, schrecken sie nicht davor zurück, den Tod des Sohnes zu beschließen, um den Weinberg an sich zu reißen.

Es ist klar, wen Jesus meint, wenn er von den Knechten spricht. Immer wieder, so sagt das erste Testament, sandte Gott die Propheten in seinen geliebten Weinberg, zum Volk Israel. Sie sollten dem Volk den Willen Gottes kundtun. Doch sie wurden oft missachtet, verleumdet, verbannt oder gar getötet. Es waren vielfach die Führer des Volkes, die Könige und die Tempelpriesterschaft welche die Botschaft der Propheten - die Wahrheit  -  nicht hören wollten, denn sie klebten an ihrer Macht und ihren Vorteilen.

Auch heute ist das so: die Wahrheit passt nicht  allen und ist nicht immer gut zu hören. Folglich will man Propheten und Prophetinnen, die die Wahrheit sagen, lächerlich oder mundtot machen. Ich erwähne nur:

Otto Neururer, der im Brixner Priesterseminar studiert hat und dessen Gedenkstätte in Götzens in Nordtirol ist, an Maximilian Kolbe, Edith Stein, Oskar Romero oder Martin Luther King. Sie wurden denunziert und getötet, weil sie den jeweiligen Führern ins Gewissen redeten und für den Willen Gottes einstanden.

Jesus, der Sohn, den der Weinbergbesitzer zu den Pächtern schickt, um seinen Ertrag einzufordern, steht in der gleichen Situation. Er wird angegriffen und denunziert, ja man fasst den Beschluss, ihn aus dem Weg zu räumen und ihn zu töten. Seine Wahrheit, seine Botschaft von Gott, den er seinen Vater nennt, ist nicht für alle annehmbar.

Doch Jesus macht im heutigen Evangelium unmissverständlich klar: wer die Botschaft des Sohnes nicht annimmt, dem wird das Reich Gottes genommen werden. Er, Jesus, ist der Eckstein. Wer ihn ablehnt, der wird an ihm zerbrechen.

Auch wenn Jesus das Gleichnis den religiösen Führern seiner Zeit erzählt, um ihnen den Spiegel vorzuhalten, so ist es doch für uns alle heute von Bedeutung.

Ein Gebet aus Frankreich, das gerne auch dem heiligen Franziskus zugeschrieben wird, drückt es folgendermaßen aus:

Wer versucht zu lieben, wo man hasst, zu verzeihen, wo man beleidigt und zu verbinden, wo Streit ist, wer die Wahrheit sagt, wo Irrtum ist, wer Glauben bringt, wo Zweifel droht, Hoffnung weckt, wo Verzweiflung wohnt, ein Licht anzündet und Freude bringt, wo Finsternis und Kummer ist, der gibt dem Herrn des Weinbergs zurück, was sein Anteil ist, der bringt die erwarteten Früchte.

Alle Getauften sind an ihrem Platz Pächter im Weinberg des Vaters, alle stehen in der Nachfolge Jesu, der Eckstein ist. Sich zu ihm bekennen in Wort und Tat steht uns gut an  und es ist eine schöne Antwort auf das Liebesangebot Gottes.

